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Er nahm an der Party teil, und niemand sah ihm an, daß etwas Besonderes mit ihm los war.


	Er wußte es selbst nicht, obwohl eine düstere Ahnung ihn erfüllte, die er jedoch nicht wahrhaben wollte.


	Seine Freunde und Bekannten und auch die meisten Fremden, die ihm vorgestellt worden waren, wußten, daß Rudi Czernin längere Zeit nicht in seinem Haus am Wörther See gewesen war, das er von einem reichen Onkel, der ohne Nachkommen starb, geerbt hatte.


	Viele neugierige Fragen waren gestellt worden, aber bis zur Stunde hatte er niemand seinen Aufenthaltsort verraten.


	Eines Tages war er stillschweigend und unerwartet ebenso wieder aufgetaucht, wie er zuvor verschwand.


	»Nun, mein lieber Czernin«, sagte Paul Gerauer mit dröhnender Stimme. Er war der Gastgeber. In seinem exklusiven Haus in Wien, einer alten Villa aus der Zeit der Jahrhundertwende, der sich, ein knapp viertausend Quadratmeter großes Grundstück anschloß, gab er eine Abschiedsparty vom Alltag, wie er es nannte.


	Gerauer war wohlhabender Juwelier, Mitte Vierzig und hatte den Entschluß gefaßt, sich zur Ruhe zu setzen. Seine Läden in Wien, eine Filiale in Salzburg und eine dritte in Innsbruck, hatte er verkauft. Mit dem ihm eigenen Geschäftssinn hatte er notariell festlegen lassen, daß die Geschäfte weiterhin unter dem eingeführten Namen liefen, und dafür hatte er einen noch bedeutend höheren Preis erzielt.


	»Wollen Sie wenigstens mir verraten, wo Sie sich aufgehalten haben, hm?« Gerauer deutete mit einer kaum merklichen Geste in die Runde. Sie standen in einer Art Säulenhalle, von der aus eine breite, freitragende Marmortreppe mit einem schweren, roten Teppich nach oben auf eine Galerie führte. Die Türen zu sämtlichen Zimmern standen offen, und überall war etwas los. Man hörte Stimmen, Lachen, Musik. Gläserklirren und Lachen auch aus dem Keller. Dort unten, wo die Weinfässer lagen, hatte Gerauer sich eine gemütliche Bar einrichten lassen. Rund hundert Gäste waren geladen. Sie verteilten sich in dem großen Haus. »Hier sind wir ganz unter uns. Czernin. Spucken Sie’s aus! Sie sind Geologe. Haben Sie ’ne geheime Goldader gefunden, von der kein Mensch etwas ahnt?«


	Rudi Czernin lächelte nur. Sein bleiches Gesicht, schmal, die Haut wie Pergament, ließ ihn etwas kränklich erscheinen.


	Er drehte verlegen sein Champagnerglas in der Hand und schüttelte den Kopf.


	»Kein Gold? Czernin! Sie haben eine ganz große Entdeckung gemacht! Irgend etwas geht in Ihnen vor. Lernen Sie mich die Menschen kennen!« Wenn Gerauer ein Geschäft witterte, dann ließ er nicht mehr los. Er war ein typischer Erfolgsmensch. Was er sich vornahm, bekam er. »Diamanten? Ist es das, was Ihnen Kopfzerbrechen macht? Sie müßten investieren, nicht wahr? Sie könnten Millionen scheffeln – aber Ihnen fehlt das Startkapital. Hab’ ich recht?«


	»Nein, das haben Sie nicht.« Die tiefliegenden Augen des bleichen Czernin begegneten dem Blick seines Gegenüber. Gerauer sah um zehn Jahre älter aus. Verlebt. Er rauchte wie ein Schlot, trank wie ein Bierkutscher, und es ließ sich nicht mehr abzählen, mit wem er schon alles geschlafen hatte. Was andere in sechzig oder siebzig Jahren hinter sich brachten, hatte er in der Hälfte der Zeit geschafft. Man sah es ihm an.


	Czernin fuhr fort: »Und selbst wenn es so wäre, Gerauer, haben Sie noch immer nicht genug?« Es klang weder beleidigend noch zynisch. Es war eine Feststellung.


	Gerauer grinste. Er strich mit dem Zeigefinger über sein pechschwarzes Lippenbärtchen. Sein Haupthaar war schon recht grau. Es wurde gemunkelt, daß Gerauer sich Augenbrauen und Lippenbarthaare einfärben ließ. »Geld«, sagte der Juwelier, die Stimme senkend, »Geld kann man nie genug haben. Ob drei, vier oder fünf Millionen – es kann immer noch weiter aufwärtsgehen.«


	»Aber man kann nur essen und trinken.«


	»Es gibt noch eine ganze Reihe anderer schicker Sachen auf dieser Welt, Czernin. Sie reisen durch die Welt und freuen sich an alten Steinen und der Bodenbeschaffenheit der Erde – und ich bin zufrieden, wenn ich einen Blick auf meinen Kontostand werfe und feststelle, daß die Stellen vor dem Komma weiter nach links gerückt sind. Und je weiter sie nach links rücken, desto größer ist meine Freude.«


	Sie lachten beide. Juwelier Gerauer prostete seinem Gesprächspartner zu und leerte sein Glas in einem Zug. Czernin nippte nur an seinem Champagner.


	»Na, nicht zu zaghaft, mein lieber Czernin, Schlucken Sie das Zeug runter! Beste Exportqualität aus Frankreich. Einen derart feinen Tropfen kriegt man nicht jeden Tag. Nutzen Sie das aus!«


	»Eben weil es ein so hervorragender Champagner ist, genieße ich ihn desto bewußter.«


	Paul Gerauer beugte seinen quadratischen Schädel ein wenig nach vorn. »Ich will, daß Sie einen Schwips bekommen, Czernin. So ein Stöffchen löst die Zunge. Da habe ich noch immer die Hoffnung, daß Sie gesprächiger werden…« Er wollte noch etwas hinzufügen, unterließ es aber. Oben auf der Treppe tauchten zwei Damen in langen Kleidern auf.


	»Das ist ein Abend zum Feiern, Paul«, rief die größere Dunkelhaarige. Ein gewagter Ausschnitt legte Erfreuliches bloß. »Ihr steht da rum wie die Ölgötzen und führt ellenlange Gespräche.« Die Sprecherin warf einen Blick auf ihre Armbanduhr mit einem schmalen brillantenbesetzten Weißgoldband. »In einer halben Stunde ist Mitternacht. Du hast noch nicht einmal mit mir getanzt, ist dir das klar?«


	Paul Gerauer winkte mit beruhigender Geste ab. »Bei rund fünfzig Damen, Charlotte, ist es ein bißchen schwierig, alle vor Mitternacht zu bedienen.«


	Die Angesprochene lachte hell auf und nahm einen Schluck aus ihrem Glas. Den Rest des goldenen Champagners kippte sie kichernd über die Brüstung der Galerie. Unten vor dem Treppenbogen stand eine steinerne Statue, eine Art Venus, mit üppigen Brüsten und klassisch geformten Beinen, die im Verhältnis zum Körper wohlproportioniert waren. Die Statue hatte ein Gesicht. Lieblich und verträumt war der Ausdruck. In der Rechten hielt die steinerne Schöne eine flache Schale, in der ein farbenprächtiges Blumenarrangement steckte.


	Man erzählte sich, daß ein Bildhauer, mit dem Gerauer befreundet war und der heute abend ebenfalls an der Party teilnahm, eine von den Lieblingsfreundinnen des Juweliers auf diese Weise verewigt hatte.


	Champagner fiel in die Blüten, das kostbare Naß hing daran wie Tautropfen.


	»Stell dir vor, es wäre Salzsäure«, meinte die junge Dame mit dem Dekolleté. »Dann wären die schönen Blümchen jetzt hin. Ich kann mir das direkt illustriert vorstellen. Die liebliche Venus mit ein paar ausgefransten Blüten in der Blumenschale.« Sie kicherte. Man merkte ihr an, daß sie mehr als ein Glas Champagner getrunken hatte. »Nun komm schon. Paul! Herr Czernin – wie ist es mit Ihnen? Sie sind auch dauernd verschwunden.«


	Czernin lächelte süßsauer. Er war perfekt gekleidet, machte einen scheuen Eindruck und schien irgendwie nicht in diese fröhliche Umgebung zu passen. Er war ständig in Gedanken, etwas beschäftigte ihn. »Das Haus ist so groß, gnädige Frau, daß man sich darin verlaufen kann.«


	»Wie war’s mit einem Tänzchen?« fragte die andere Dame, die einen Kopf kleiner war, einen kurzen Haarschnitt und ein trägerloses Kleid trug. Ihre samtene, weiche Haut in nahtloser Bräune deutete darauf hin, daß die Besucherin gerade erst von einem längeren FKK-Urlaub in Jugoslawien oder Korsika zurück war.


	»Gern. In ein paar Minuten. Ich wollte eigentlich einen kleinen Spaziergang durch den Park machen. Herr Gerauer hat mich hier unten abgefangen.«


	»Wollte er mit Ihnen ein Geschäft tätigen?« reagierte die silberhelle Stimme der Dunkelblonden. »Ich traue ihm das alles zu. Selbst wenn’s ums Vergnügen geht, kann er sich von geschäftlichen Dingen nicht loseisen.«


	Alle lachten.


	Paul Gerauer stieg die breiten Marmorstufen hinauf. Der dicke, rote Teppich schluckte seine Schritte, man hörte keinen Laut.


	Oben wurde er von den beiden Damen in Empfang genommen. Gerauer hakte sich bei ihnen ein.


	Unten aus dem Keller kam ein Pärchen, verließ durch die breite Holztür die Halle und ging hinaus in den gepflegten Park. Die großzügige Terrasse war von den bunten Lichtern der Lampions erhellt. Die Spazierwege waren mit kleinen rotglühenden Stäben markiert.


	Alles war sehr geschickt und einfallsreich gemacht. Für solche Dinge hatte Gerauer eine Schwäche.


	Aus allen Himmelsrichtungen waren die Geladenen gekommen. Manche hatten einen Anreiseweg von zweihundertfünfzig Kilometern hinter sich. Es war Samstag. Die meisten würden bis Sonntag früh durchfeiern und dann auch hier im Haus bleiben, um ihren Rausch auszuschlafen. Zwar standen nicht für alle hundert Personen Betten zur Verfügung, aber Notliegen und Matratzen waren herbeigeschafft und in die oberen Räume des riesigen Hauses transportiert worden. Außerdem hatte Paul Gerauer sich bereit erklärt, in seinem superbreiten Bett, das nach eigenen Angaben extra für ihn von einer großen Firma angefertigt wurde, mindestens fünf Gäste zu übernehmen. So wurden fünf Schlafplätze schlagartig frei. Er hatte sich allerdings auserbeten, daß dieser Schlafraum nur fünf Damen zur Verfügung stehe.


	Gerauer war ein merkwürdiger Mensch. So richtig klar mit dem Charakter des anderen wurde Rudi Czernin nicht.


	Er kannte den Juwelier auch nur flüchtig. Vor Jahren machte der Mann Urlaub am Wörther See, nur eine Steinwurfweite von Czernins Haus entfernt. Die hervorragende Lage des Czerninschen Hauses reizte den Wiener ungemein, und eines Tages sprach er dort vor und sagte klipp und klar, daß er das Haus gerne kaufen wolle. Czernin liebte die Umgebung und die Geräumigkeit des Hauses, obwohl er selbst sehr bescheiden lebte und praktisch für sich nur drei Räume benötigte. Eine eigene kleine Wohnung gehörte einer alleinstehenden älteren Frau, die ihm den Haushalt führte und sich um alles kümmerte.


	Czernin hatte nie geheiratet.


	Alle Räume des Hauses am Wörther See erinnerten an ein Museum. Seltene Steine und andere erdgeschichtliche Funde waren dort fein säuberlich in Regalen und Glaskästen untergebracht, numeriert und katalogisiert.


	Czernin sah keinen Grund, sich von seinem Besitz zu trennen. Paul Gerauer wollte ein gutflorierendes Hotel daraus machen.


	Bei diesem Gespräch hatten sie sich kennengelernt. Czernin lehnte ab, aber Gerauer hoffte noch immer, eines Tages eine Zusage zu erhalten…


	Rudi Czernin stellte sein leeres Glas auf eine marmorne Fensterbank und ging dann hinaus in die Nacht. Die Luft war kühl und erfrischend.


	Durch den alten Baumbestand wurden die Straßengeräusche ferngehalten. Ein leises Raunen erfüllte die Nacht.


	In der großen Villa ging es hoch her. Sämtliche Fenster waren erleuchtet, viele geöffnet. Wie Schattenrisse zeichneten sich die Silhouetten der Gäste ab.


	Czernin atmete tief durch. Die Ruhe im Park tat ihm wohl. Er kam an einer Bank vorbei. Ein Pärchen saß darauf. Sie wechselten ein paar Scherzworte mit dem einsamen Spaziergänger und fragten ihn, ob er eine lauschige Ecke suche oder sich von der Schlacht am kalten Büfett erholen wolle.


	Czernin gab, wie er glaubte, eine witzige Antwort und ging weiter.


	Seltsam, daß er immer wieder die Einsamkeit suchte. Dabei war er ein ganz anderer Mensch. Er liebte Geselligkeit und Kontakte. Nur nicht allein sein…


	Das hatte sich geändert.


	Plötzlich war die Angst wieder da, und Czernin stand wie erstarrt.


	Das Fremde war ganz in der Nähe! Schon lange hatte er es nicht mehr so intensiv gespürt.


	Er wurde beobachtet! Ein eiskalter Schauer jagte ihm über den Rücken.


	Blitzschnell wirbelte er herum.


	 


	*


	 


	Die Bäume schienen plötzlich von geisterhaftem Leben erfüllt.


	Alle Schatten begannen zu kreisen, rundum geriet alles in Bewegung, und der sternenübersäte Nachthimmel schien auf ihn herabzufallen.


	Rudi Czernin taumelte nach vorn.


	»Hilfe!« gurgelte er kraftlos. Ein Schwächeanfall packte ihn.


	Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, wankte auf eine uralte Eiche zu und stützte sich.


	Wie durch einen dichten, wogenden Schleier sah er zwei Gestalten auf sich zukommen.


	Das Pärchen, das auf der Bank gesessen hatte? Rudi Czernin konnte es nicht genau erkennen. Nur schemenhaft waren die Umrisse der beiden Menschen wahrzunehmen.


	Er öffnete den Mund und wollte schreien. Nur ein heiseres Krächzen kam über seine Lippen.


	»Helft… mir… bitte!«


	Er griff nach vorn. Die Gestalten kamen ihm so nahe vor. Seine Hand stieß ins Leere, und er stürzte der Länge nach auf den weichen Boden.


	Der junge Mann und seine Begleiterin bemerkten ihn zu spät. Als er schon fiel, wollte Joachim Tenner noch den Sturz verhindern. Er schaffte es nicht mehr.


	Seine Begleiterin schrie erschrocken auf. »Was ist denn jetzt passiert?« Sie lief auf den Freund zu, der neben dem Gestürzten in die Hocke gegangen war.


	»Wahrscheinlich hat er zu tief ins Glas geschaut«, meinte Tenner. Sein dunkles Haar duftete nach Pomade. »Hier draußen in der Luft hat es ihn dann umgehauen.«


	Er drehte Czernin langsam auf den Rücken. Der Geologe hatte sich das Gesicht aufgeschlagen. Schürfwunden an den Backen- und Stirnknochen. Sein Gesicht war mit krumiger Erde bedeckt.


	Tenner tupfte mit einem sauberen Taschentuch vorsichtig das Gesicht ab.


	Der Gast vom Wörther See atmete flach. Seine Augenlider zuckten.


	»Wie fühlen Sie sich?« fragte der junge Mann, als er erkannte, daß der andere das Bewußtsein nicht völlig verloren hatte. Er schlug ihm leicht auf beide Wangen.


	Czernin wollte etwas sagen. Er fand nicht die rechten Worte und lallte. Unartikulierte Laute drangen aus seiner Kehle.


	»Haben Sie Schmerzen?« fragte Tenner. »Können Sie stehen?«


	Er wollte den Gestürzten aufrichten, schaffte es mit dem Oberkörper und lehnte Czernin gegen einen Baum.


	»Lauf zurück ins Haus und sag Gerauer Bescheid«, raunte Joachim Tenner seiner Freundin zu und gab ihr mit einem Kopfnicken zu verstehen, daß sie sich beeilen solle.


	Sie lief los und tauchte in der Dunkelheit unter.


	Czernins Lippen zuckten. Er hatte die Augen halb geöffnet und nahm sein Gegenüber verschwommen wahr.


	»Entschuldigen Sie!« Endlich zwei deutlich wahrnehmbare Worte, der andere erholte sich.


	»Entschuldigen? Mann, was soll ich entschuldigen? Kann doch jedem mal passieren. Man trinkt, stößt mit diesem an, mit jenem und merkt nicht, was man alles schluckt – und dann haut es einem um. Sie sind nicht der erste.«


	Czernin hob die Lider. Seine Augen blickten glanzlos. Nicht mal das Licht der Sterne spiegelte sich darin. Tenner glaubte, in leere, ausgebrannte Höhlen zu starren, und es lief ihm eiskalt über den Rücken. »Es ist… nicht der Alkohol… junger Freund… es ist… etwas anderes… das Totenmaar…«


	»Totenmaar?« Gegen seinen Willen wiederholte Joachim Tenner dieses Wort. »Nie davon gehört.«


	»Seien Sie froh… junger… Mann!« Czernin lächelte kränklich.


	Sein Atem ging flach, und Tenner wurde es angst und bange. Der Gedanke, daß dieser Mann da vor ihm möglicherweise aus irgendeinem unerfindlichen, geheimnisvollen Grund sterben könne, erfüllte ihn plötzlich mit Panik und machte ihn nüchtern.


	 


	*


	 


	Gerauer erfuhr von Czernins Sturz durch Anka, der charmanten Blondine aus Salzburg, die Tenner mitgebracht hatte.


	Der Juwelier, gerade im Gespräch mit einem männlichen Gast, Rolf Burghardt, einem Reporter einer großen Wiener Zeitung, machte sich sofort auf den Weg zur Unfallstelle. Burghardt begleitete Gerauer.


	Der Reporter überragte den etwas fülligen Villenbesitzer um zwei Köpfe, war hager und rank wie eine Tanne. An seinem Körper gab es kein Gramm Fett zuviel, und Burghardt konnte mit Stolz und Recht von sich behaupten, daß er das Attribut des »Rasenden Reporters« wie kein anderer verdiente. Vor seiner Anstellung in der Redaktion hatte er mit Leidenschaft Sport getrieben und einem Verein angehört, dem er viele Preise und Ehrungen einbrachte. Er hatte die hundert Meter in 10,3 geschafft. Dann reizte ihn der Laufsport nicht mehr, und er hatte sich aufs Fußballspielen verlegt und den Beweis erbracht, daß ein guter Läufer auch ein guter Stürmer sein konnte. Gereizt hatte ihn aber immer journalistische Tätigkeit, und nach vielen Umwegen war er auch dazu gekommen. Seine Berichte waren interessant und informativ, und seine Auftraggeber waren zufrieden. Unter einem Pseudonym schrieb er außerdem für eine Wochenzeitschrift Artikel, von denen niemand in der Redaktion seines Hausblattes etwas wußte.


	Burghardt mußte sich merklich bremsen, um Gerauer nicht davonzulaufen.


	Sie erreichten die Stelle, wo Tenner noch immer in der Hocke neben Czernin saß, dem der kalte Schweiß auf der Stirn perlte.


	»Czernin«, sagte Gerauer mit gutmütig klingender Stimme. »Mann. Sie machen vielleicht Sachen. Sie trinken kaum etwas und das haut Sie noch um. Sind Sie krank? Müssen wir einen Arzt rufen? Ist etwas Besonderes mit Ihnen?«


	Schwach schüttelte der Gefragte den Kopf. Er war bleich. »Ein Arzt… nutzt hier nichts… ich habe es geahnt… seit einiger Zeit schon spüre ich ihre Nähe – sie haben mich gefunden…«


	Die drei Männer blickten sich irritiert an.


	Keiner verstand, was Rudi Czernin mit diesen Worten sagen wollte.


	»Violette Berge…«, sagte er plötzlich, und sein Gesicht verzerrte sich, als leide er unter unsäglichen Schmerzen. Sein Atem ging stoßweise. »Spitz wie Nadeln… die glühende Hitze… die Wüste der Toten, aber das ist nicht alles – das Totenmaar – die Steine…«


	»Ich glaube wir holen doch einen Arzt.« Paul Gerauer war das Ganze nicht geheuer. Czernin redete wirr und hatte kaum etwas getrunken. Verlor er den Verstand oder litt er unter Bewußtseinsstörungen? Nahm er Drogen?


	»Joachim«, fuhr der Juwelier fort, sich dem jungen Gast zuwendend. »Das könntest du für mich erledigen.«


	Wortlos hatte sich inzwischen Rolf Burghardt neben Rudi Czernin niedergelassen.


	»Es sieht aus, als ob er Fieber hätte.« Er legte seine Hand auf die Stirn des Zusammengebrochenen. Sie fühlte sich eiskalt an.


	»Totenmaar… glühende Hitze… ich möchte nicht wieder dahin! Laßt mich doch in Ruhe!« brüllte er plötzlich. Niemand tat ihm etwas. Und er meinte auch nicht die, welche gekommen waren und sich um ihn kümmerten. Er phantasierte und sah Dinge, die andere gar nicht registrierten. Ein leichtes Vibrieren lief durch seinen Körper. Wenn man die Hand auf seinen Arm, seine Schultern, seine Beine oder den Kopf legte, pflanzte sich dieses Vibrieren auf den anderen fort.


	»Gerauer«, entfuhr es Burghardt in diesem Augenblick, und die Stimme des Reporters klang erschreckt. »So sehen Sie doch, um Himmels willen, was passiert mit ihm?«


	Sie wichen zurück und konnten nicht fassen, was sie sahen.


	Czernins Körper wurde durchsichtig wie eine hauchdünne Folie. Der Baum hinter seinem Körper wurde plötzlich sichtbar.


	Der Geologe war nur noch ein nebelhaftes Gebilde, das sich auflöste.


	Rudi Czernin – war unsichtbar geworden.


	 


	*


	 


	Sie glaubten, die Welt um sie herum stürze zusammen.


	Gerauer stand da wie ein Ölgötze. Joachim Tenner, der davongehen wollte, verharrte in der Bewegung, und ihm stockte der Atem.


	Burghardt fühlte sein Herz bis zum Hals schlagen.


	Er starrte wie hypnotisiert auf die Stelle vor dem Baum. Noch war das heruntergedrückte Gras zu sehen, die Spur, die eindeutig bewies, daß dort jemand gesessen hatte. Der Reporter wischte sich mit der Rechten über die Augen, preßte sie fest zusammen und öffnete sie wieder in der Hoffnung, daß dies nur eine Halluzination wäre, daß Czernin in Wirklichkeit noch immer dort saß und der Spuk beendet sei.


	Nichts änderte sich.


	»Das gibt es nicht.« Gerauer schluckte. Burghardt, schon des öfteren Gast im Haus des Juweliers, hatte diesen massigen Mann, den nichts auf der Welt zu erschüttern schien, noch nie so fassungslos gesehen.


	»Er ist fort – einfach verschwunden – hat sich in Luft aufgelöst…« Ein heiseres Lachen schloß sich seinen Worten an, das völlig deplaziert war. Gerauer verstand die Welt und sich selbst nicht mehr.


	Burghardt schluckte. »Haben Sie zuletzt in seine Augen gesehen?« Der Reporter, weitgereist und erfahren, war der einzige, der schnell einen kühlen Kopf zurückgewann und nach einer logischen Erklärung suchte.


	»In seine Augen?« echote Gerauer. »Nein. Wieso?«


	»Da war – ganz zum Schluß, ehe er sich auflöste, etwas zu sehen.«


	»Was haben Sie denn gesehen?«


	»Sein Blick veränderte sich. Seine Augen waren, als wir kamen, dunkel und glanzlos. Für den Bruchteil eines Augenblicks aber, als ich mich zu ihm herabbeugte, und er die letzten Worte über seine Lippen brachte, sah ich ihn mir genau an. Seine Augen wirkten plötzlich wie Glas, wie ein Fenster in eine andere Welt. Ich glaubte, in einen feurigen, hitzeglühenden Kosmos zu sehen. Ein orangefarbener Himmel spannte sich über eine flirrende Wüste, und ich sah wildflackernde Sternenfeuer, wie ich sie nie zuvor gesehen habe…«


	 


	*


	 


	Das Geschehen stellte sie alle vor ein unlösbares Rätsel.


	Langsam gewann der Juwelier seine Fassung wieder. Zumindest erweckte er den Anschein. »Macht die Pferde nicht scheu«, sagte er rauh und warf jedem einen kurzen Blick zu. »Schweigt über das, was ihr hier erlebt habt! Es würde uns sowieso niemand glauben.« Er zuckte die Achseln. »Niemand wird auffallen, daß Czernin fehlt. Bei einer solchen Party kommt und geht jeder, wie es ihm paßt, und nicht jeder verabschiedet sich von jedem, denn die meisten kennen sich untereinander nicht mal. Czernin ist gegangen, damit basta! Burghardt, ich möchte morgen in Ihrer Zeitung keine Schauergeschichte lesen.«


	Er legte beide Hände an den Kopf, als hätte er große Schmerzen und wollte damit gegen einen ungeheuren Druck ankämpfen. »Polizei in meinem Haus, alles wird durchsucht. Viele Fragen. Keiner wird verschont. Ich möchte nicht, daß meine Party so ausklingt. Bitte, habt Verständnis dafür!«


	Joachim Tenner nickte. Burghardt, der Reporter, ebenfalls, aber er sagte: »Sie können sich auf mich verlassen, Herr Gerauer. Aber eins können Sie nicht verhindern.«
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